
 

 

       

 

Die Stadt Cottbus (niedersorbisch Chóśebuz) wird häufig als 
Hochburg der extremen Rechten beschrieben. Was demge-
genüber jedoch häufig in Vergessenheit oder in den Hinter-
grund gerät: Viele Cottbuser*innen engagieren sich seit vielen 
Jahren gegen die rechte Dominanz in der Stadtgesellschaft. 
So gibt es auch heute eine lebendige Alternativkultur, eine 
Vielzahl an Initiativen und Vereinen, die sich für ein solidari-
sches und vielfältiges Miteinander in Cottbus und der Region 
einsetzen. 

Die Cottbuser Texte wollen diese Vielfalt darstellen, auf ent-
sprechende Veranstaltungen, Projekte und Veröffentlichun-
gen hinweisen sowie emanzipatorische Akteure in der Stadt-
gesellschaft und in der Region vernetzen und stärken. 

Die halbjährliche Schriftenreihe erscheint bei der im Juli 2021 
eröffneten Forschungs- und Transferstelle (sozial)pädagogi-
sche und zivilgesellschaftliche Gegenstrategien im Umgang 
mit der extremen Rechten (FUR) am Institut für Soziale Arbeit 
der BTU Cottbus-Senftenberg. Das von Prof. Dr. Heike Radvan 
vertretene Fachgebiet Soziale Arbeit mit den Schwerpunkten 
Gemeinwesenarbeit und Rechtsextremismus-prävention hat 
im CSD Cottbus e.V. und mit Christian Müller aus dem Vor-
stand einen bedeutsamen Praxispartner für die Kooperation 
gefunden, der sich in der Stadtgesellschaft und der Region 
Niederlausitz vielfältig engagiert, fachlich äußerst anspruchs-
volle Arbeit leistet und sehr gut vernetzt ist. Der Verein ist für 
die Forschungsstelle der geeignete Partner, da sich in dessen 
Arbeit diejenigen Ziele spiegeln, die wir auch mit der For-
schung anvisieren.  

 

 

 

So ermöglichen die Engagierten im Verein auch jenseits der 
jährlichen Veranstaltungen zum Christopher Street Day1 im 
Spätsommer jeden Jahres eine Atmosphäre und Kultur, die 
für Vielfalt, Respekt und solidarisches Miteinander aller  
Menschen in der Stadt steht und den extrem rechten Mobili-
sierungsversuchen eine deutliche Positionierung entgegen-
setzt. Hierbei wird der Verein von einer Vielzahl von Cottbu-
ser*innen unterstützt.  Die FUR zielt auf die Erforschung,  
Entwicklung und Sichtbarmachung von Gegenstrategien und 
Handlungsoptionen im Umgang mit Rechtsextremismus.  

Dazu richten wir den Blick auf entsprechende Gruppierungen, 
aber auch auf die Ausprägung menschenfeindlicher Ideolo-
gien in der Mehrheitsgesellschaft. Einen Schwerpunkt legen 
wir auf die Perspektiven marginalisierter Gruppen in der 
Stadt. Entsprechend fragt ein aktuelles Forschungsprojekt 
nach Alltagserfahrungen von Menschen, die von Diskriminie-
rung und rechter Gewalt betroffen sind: People of Color,   
Migrant*innen, linke Aktivist*innen, jüdische Menschen, Ge-
flüchtete, Klimaaktivist*innen, Lesben, Schwule, trans*- und 
inter* Personen, von Menschen mit Beeinträchtigungen, 
Menschen ohne festen Wohnsitz. Das Forschungsinteresse 
gilt besonders möglichen Gegenstrategien der Akteure, wie 
beispielsweise Empowerment und Powersharing, also       
Praxen, die insbesondere die Handlungsmöglichkeiten er-
weitern und Macht – etwa in Entscheidungsprozessen – um-
verteilen.  

   

 

                                                                                                                                               hier 

 

 
1 Als CSD werden Demonstrationen, (Gedenk)Veranstaltungen und Feiern/Parties bezeichnet, auf denen Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans*, 

Inter* und queere Menschen (LSBTIQ*) sowie deren Unterstützer*innen für Gleichberechtigung und gegen jede Form von Diskriminierung 
eintreten. Geschichtlich geht dies auf Kämpfe von Lesben, Schwulen und Trans zurück, die in der Christopher Street in New York am 28. Juni 
1969 begannen und sich gegen (Polizei)Gewalt, strukturelle Benachteiligung und für Respekt sowie Gleichbehandlung einsetzten.  
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Beispiele für das langjährige zivilgesellschaftliche Engage-
ment in Cottbus sind vielfältige Aktionen gegen (extrem) 
rechte Mobilsierungen. So demonstrierten am ersten Sep-
temberwochenende 2021 300 Menschen unter dem Motto 
„Solidarität statt rechter Hetze“ in der Stadt. Zudem beteili-
gen sich jedes Jahr viele Bürger*innen am CSD. In Frank-
furt (Oder) und Słubice wird der CSD landesübergreifend 
zwischen der deutschen und polnischen Stadt gefeiert. Das 
zeigt: Cottbus und das Bundesland Brandenburg haben ak-
tive LSBTIQ*2-Communities, die sich kontinuierlich für ge-
schlechtliche und sexuelle Vielfalt einsetzen, gegen Diskri-
minierung stark machen und (extrem) rechter Dominanz 
und Gewalt entgegentreten. Hier setzen wir an und fragen: 
Wie sieht es mit den Erfahrungen von Lesben, Schwulen, 
Trans* und queeren Menschen im Alltag in Cottbus aus? 
Spielen Feindlichkeit und Diskriminierung eine Rolle im All-
tag der hier Lebenden? Welche Strategien entwickeln sie im 
Umgang mit den Herausforderungen? Für Cottbus liegt 
hierzu bislang keine Forschung vor. Im Folgenden stellen 
wir erste Ergebnisse eines Forschungsprojektes vor, mit 
dem wir Erfahrungen von Betroffenen extrem rechter Ge-
walt und Dominanzen in den Blick nehmen sowie nach in-
dividuellen und kollektiven Gegenstrategien fragen. 
 

Lesben-, Schwulen- und Trans*feindlichkeit  

- Schnee von gestern? 
 

Häufig wird davon ausgegangen, dass es heute kein Prob-
lem mehr sei, lesbisch, schwul, trans* oder queer zu leben 
und sich z.B. als Jugendliche*r vor den Eltern oder in der 
Schule zu outen. Gesetzesänderungen, wie z.B. die Mög-
lichkeit gleichgeschlechtlicher Ehe, die offizielle Ge-
schlechtskategorie „divers“, ein Mehr an Bildung sowie 
Sichtbarkeit führten einerseits zu einer Verbesserung der 
Situation von LSBTIQ*. Forschung zeigt, dass ein Großteil 
der Bevölkerung gleichgeschlechtliche Lebensweisen im 
Allgemeinen akzeptiert (vgl. Decker u.a. 2020: 66; Küpper et 
al. 2017: 156) – dass die Akzeptanz jedoch abnimmt, wenn 
das Thema konkreter greifbar wird (vgl. Küpper et al. 2017) 
und sich zum Beispiel das eigene Kind als trans* oder les-
bisch outet. Weitere Ergebnisse belegen, dass an vielen Or-
ten Vorurteile, Diskriminierung und Gewalt auch weiterhin 
zum Alltag von LSBTIQ* gehören (vgl. Zick 2021; FRA 2020; 
DJI 2015). Auch die gegen LSBTIQ* gerichtete Hasskrimina-
lität ist in den vergangenen Jahren deutlich angestiegen 
(vgl. LSVD 2021), was sich auch im Land Brandenburg zeigt: 
Im Jahr 2020 wurden mehr als doppelt so viele Straftaten 
gegen LSBTIQ* registriert wie 2019 (2020: 19 Fälle, 2019: 8 
Fälle; 2018: 6 Fälle)3 (ebd.). 

 
 

 
 
 
 
 
Lars Bergmann, Leiter der überregionalen Beratungsstelle 
des Regenbogenkombinates in Potsdam, schildert aus seiner 
langjährigen Beratungstätigkeit im Land Brandenburg:  
„Wenn ich Menschen berate, die in Cottbus oder 
Südbrandenburg leben, so fällt mir im Vergleich zu anderen 
Regionen in Brandenburg auf, dass hier häufiger und auch 
drastischer von Diskriminierungen und Gewalt berichtet wird.“  

Dabei ist zu berücksichtigen, dass die erhöhten Zahlen im 
Zusammenhang stehen können mit veränderten 
Erhebungskriterien seitens der Polizei. Gleichzeitig ist nach 
wie vor von einer hohen Dunkelziffer auszugehen, da nur 
wenige Betroffene Übergriffe zur Anzeige bringen, in vielen 
Fällen aufgrund negativer Erfahrungen oder begrenzter 
Wirkungserwartung (vgl. LSVD 2021, Radvan/Schondelmayer 
2016).Diskriminierungs- und Gewalterfahrungen haben Folgen 
für Betroffene: Dies belegen Ergebnisse des LGBTI-Survey der 
EU-Grundrechteagentur (FRA 2020):  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Diskriminierungserfahrungen und -folgen verstärken sich zu-
sätzlich, wenn LSBTIQ* aufgrund mehrfacher Zugehörigkeit 
betroffen sind: Vor allem queere Migrant*innen, People of Co-
lor, aber auch Menschen mit Beeinträchtigungen sind in be-
sonderem Maße Abwertungen und Gewalt ausgesetzt. Zudem 
können Alter und der Lebensort Diskriminierungserfahrungen 
verstärken oder auch abschwächen (vgl. Radvan/Schondel-
mayer 2016: 33f.). 

 

 
2 LSBTIQ* steht für Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans*, Inter* und queere Menschen. Mit dem Sternchen wird auf verschiedene 

Selbstverständnisse und Geschlechtsidentitäten verwiesen. 
3 Anzumerken ist, dass ein bis zwei Drittel der bundesweit registrierten Fälle in Berlin erfasst wurden, was daran liegen könnte, dass die 

Polizei eine größere Sensibilität gegenüber diesen Fällen zeigt, aber auch die Communities sowie Beratungs- und Unterstützungsangebote in 
der Metropole größer sind als im ländlichen Raum. 
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Homo- und Trans*feindlichkeit in Cottbus  
 – erste Einblicke in ein aktuelles Forschungsprojekt 
 
In den ersten Gruppendiskussionen, die im Juli 2021 mit  
Angehörigen  der   queeren  Communities  in  der  Stadt  
durchgeführt  wurden,  spiegeln  sich  die  benannten  
Diskriminierungs- und Gewalterfahrungen. Dabei reicht 
das Spektrum von (non-)verbalen Diskriminierungen bis  
hin zu physischer Gewalt.  
 
Ganz allgemein teilen die Befragten in Cottbus die Ein- 
schätzung, dass queere Menschen in Deutschland hin- 
sichtlich  ihrer  Gleichstellung  Einiges erreicht haben.  
Andererseits finde „eine wirkliche Gleichberechtigung  
immer noch nicht statt“ (B: 243)4. Zudem wird auf eine  
(extrem) rechte Mobilisierung verwiesen:  „Ich nehme  
Wahr, dass sich in den letzten Jahren so ein Alltagsfa- 
Schismus entwickelt hat. (B:30-31) 
 

 

 

 
In Stadtgesellschaften mit einer hohen Zustimmung zu rechten 
Positionen und Parteien und einer erhöhten Präsenz extrem 
rechter Parteien und Organisationen gehen von diesen Gefah-
ren für alle marginalisierten Gruppen und politische Geg-
ner*innen aus. Dies zeigt sich beispielhaft, wenn Kommunal-
politikerInnen5 der AfD städtische Fördermittel für die queere 
Community infrage stellen ebenso wie die Relevanz und Exis-
tenz homo- und trans*feindlicher Diskriminierung und ihrer 
Folgen. 
 

Othering – zum „Anderen“ gemacht werden 
Alle Interviewpartner*innen berichten von Blicken im Alltag 
und im öffentlichen Raum, die sie „zum Anderen“ machen („Ot-
hering“) oder „verandern“ (Julia Reuter), wie es in der Wissen-
schaft heißt. Sie berichten z.B. davon, „misstrauisch beäugt“ (A: 
362) zu werden. Diese Situationen werden meist als negativ, 
zumindest als wertend wahrgenommen. Diese Wirkung tritt 
auch ein, wenn sie den Auslösenden unbewusst ist und nicht 
intendiert wird. Hierauf deutet beispielsweise die Aussage „die 
Blicke spürt man schon“ (B: 283). Diese Erfahrungen des „ot-
hering“ lassen sich auf Ebene der strukturellen, gesellschaft-
lichen Diskriminierung verorten (vgl. Scherr 2017: 39f.), die mit 
einer spezifischen stereotypisierenden Wahrnehmung und 
Konstruktion von Menschen als „die Anderen“ beginnt sowie 
mit Ausgrenzung und Stigmatisierung. Interviewte berichten 
von abfälligen Beleidigungen im öffentlichen Raum, wie das 
laute Nachrufen „Schwule Socke“ (A: 364). Gehört Diskriminie-
rung zum Alltag, so kann dies negative Auswirkungen auf das 
Selbstbild nehmen; Ängste vor und widerfahrene Diskriminie-
rung verursachen Stress und können gesundheitliche Auswir-
kungen nach sich ziehen (z.B. Yeboah 2017; Ziegler/Beelmann 
2009). 
 
Erfahrungen des ‚Othering‘ finden sich in verschiedenen All-
tagssituationen. Sie wirken in vielen Fällen belastend und sind 
mit dem Gefühl und dem Signal verbunden, zum ‚Wir‘ nicht da-
zuzugehören. So stellt ein Befragter fest, aufgrund heteronor-
mativer Vorstellungen würde häufig mit „zweierlei Maß ge-
messen“: So bleibe der Hinweis auf einen „Ärztestammtisch“ 
im familiären Gespräch z.B. unkommentiert, während der von 
ihm erwähnte „Schwulenstammtisch“ als despektierlich gelte: 
„Ja, das wird anders wahrgenommen. Das wird immer irgend-
wie als was Anrüchiges, als Schweinskram gesehen, was es ja 
gar nicht ist!“ (B: 885-886). Solche Äußerungen spiegeln  
Privatisierungsanforderungen an Lesben und Schwule (vgl. 
Leidinger/Radvan 2018: 96): Die Lebensweise soll möglichst 
weder öffentlich (stark) sichtbar sein, noch politisiert werden 
oder als solche wahrgenommen werden können. 

 
 

 

 
4      In der Forschung wurden qualitative Interviews in Form von Gruppendiskussionen durchgeführt. Nach der Transkription des empirischen 
        Materials wurde dieses mit der Methode der Grounded Theory (Strauss/Corbin: 1996) ausgewertet. Das empirische Material ist anonymisiert,  
         Interview A bezieht sich auf das Interview mit trans* Menschen und einer Person, die sich als „ally“ (Verbündete) für Vielfalt und die Rechte  
         von LSBTIQ* einsetzt. Interview B bezieht sich auf das Interview mit Angehörigen der queeren Community in Cottbus. Die Angabe enthält  
         jeweils die Zeilennummer des Transkripts. 
5  Grundsätzlich gendern wir mit dem Asterisk, um verschiedene geschlechtliche Selbstbeschreibungen und Körper sichtbar zu machen sowie 

gleichzeitig den Konstruktionscharakter der herrschenden Geschlechterbinarität zu betonen.  Bei extrem rechts organisierten Personen 
gendern wir mit dem Binnen-I, um die strukturelle sowie direkte personale Gewaltförmigkeit der extremen Rechten insbesondere mit Blick 
auf Heteronormativität, Heterosexismus und die ausgewiesene Feindlichkeit gegenüber Trans*personen etwa bei den 
„Identitären“ hervorzuheben. 
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Das Outing in der Familie – (k)ein Problem? 
 
Viele der Befragten sprechen über die Erfahrungen, die sie mit 
ihrem Outing in der Familie machen. Übereinstimmend zu vor-
liegenden Forschungen werden in den Interviews Mütter oft 
aufgeschlossener als Väter beschrieben ebenso wie eigene 
Kinder, die weitgehend unvoreingenommen und loyal die Ent-
wicklung eines Elternteils begleiten. Gleichzeitig berichten In-
terviewte davon, dass Familienmitglieder in Reaktion auf das 
Outing einen Ausschluss aus der Familie nahelegen bzw. an-
drohen, wenn geäußert wird „Du bist nicht mehr verwandt mit 
uns“, „Du gehörst nicht zur Familie“ (A: 16).  
 
Ein Interviewter berichtet von der Konfrontation mit der Aus-
sage „sowas gehört vergast“ (A: 16-17) mit der positivierend auf 
die nationalsozialistischen Verbrechen verwiesen wird, diese 
relativiert aber auch als Drohung benutzt werden. Interviewte 
berichten von befreundeten Jugendlichen, die die Angst äu-
ßern, dass ihre Familie sie verstoßen würde, wenn sie sich ou-
ten: „Wenn ich zu Hause sagen würde, dass ich auf Mädels 
stehe und selber ein Mädel bin, würde ich nicht mehr zur Fa-
milie gehören, ich würde dort rausgeschmissen werden, ich 
müsste auf der Straße leben“ (A: 1026-1028). 
 

 

Mehrfachdiskriminierungen 
 
Einige Befragte berichten von Mehrfachdiskriminierungen, 
aber auch von der Sorge, davon betroffen sein zu können. So 
sagt ein Interviewter: „Mit dem Schwulsein kann ich ganz gut 
leben. Dass mein Vater Holocaust-Überlebender ist, das sag 
ich immer ganz selten, das wissen relativ wenige. Wenn die 
dann mitkriegen, dass man einen jüdischen Hintergrund hat, 
dann wird das alles noch viel schlimmer“ (B: 146-149). 
 
 Geteilt werden auch Erfahrungen aus der Arbeit mit Geflüch-
teten in Cottbus: „Ich habe bisher nur sehr wenige Leute ken-
nengelernt, die dann wirklich auch die Traute hatten, sich als 
LSBTIQ* zu bekennen“ (B: 928-929).  
 
Die Sorge vor weiterer Diskriminierung – in diesen Fällen vor 
Antisemitismus und vor Rassismus – ist groß. Eine Person be-
richtet von Diskriminierungserfahrungen als lesbische Frau 
mit körperlichen Einschränkungen, die von Alltagsdiskriminie-
rungen in der Straßenbahn bis hin zu entsprechenden Erfah-
rungen bei ihrer Hochzeit reichen. Obwohl sie und ihre Partne-
rin beide ein Kleid trugen, sprach die Standesbeamte sie als 
„Herr“ an: „Das ist eigentlich unverzeihlich, vor allem bei einer 
gleichgeschlechtlichen Ehe“ (LST*in Bbg, T.3).6 
 

 
 
 

 

 

 

 

 

 

Trans*Personen sind spezifisch betroffen 
 
In der Zusammenschau der Ergebnisse – hier zeigt sich eine 
Übereinstimmung mit den Erfahrungen interviewter LST* in 
Mecklenburg-Vorpommern (vgl. Radvan/Schondelmayer 2017) 
– wird deutlich, dass Trans*Personen spezifische Abwertungs- 
und Ausgrenzungserfahrungen erleben, insbesondere auch 
hinsichtlich physischer Gewalt.  
 
Forderungen nach geschlechtlicher Eindeutigkeit gehören für 
viele zum Alltag, so berichten Interviewte, dass sie auf der 
Straße von Passant*innen unmotiviert gefragt werden: „Bist Du 
Mann oder Frau?“ (A: 354). Mehrere Interviewte berichten, dass 
Familienmitglieder und Freund*innen bewusst misgendern 
und weiterhin – gegen den formulierten Wunsch der Betroffe-
nen – das alte, bereits abgelegte Pronomen benutzen. Zudem 
sei es belastend, häufig auf die sexuelle oder geschlechtliche 
Orientierung angesprochen zu werden. Diese Situationen kä-
men einer Art Zwangsouting gleich, ein Interviewter sagt: „Ich 
habe die Nase voll, mich jedes Mal zu outen“ (B: 72).                            

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 
 

 

 

 
6         Dieses Zitat stammt aus einem Interview, das für die Erarbeitung der Wanderausstellung „Ohne Mut geht hier nichts! Lesbisch, schwul und 

trans* in Brandenburg – gestern und heute“ geführt wurde. Infos zur Wanderausstellung unter www.b-tu.de/fg-methoden-theorien-
sozialearbeit/veroeffentlichungen/ausstellungen-und-ausstellungskataloge 
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Gewaltwiderfahrnisse 

 
Die Allgegenwärtigkeit extrem rechter Gruppen im Stadtalltag 
geht für potentiell Betroffene damit einher, dass sie kontinu-
ierlich mögliche Gefahren im Blick haben und mit bedenken 
(müssen). So werden bestimmte Orte gemieden, eine gewisse 
Vorsicht prägt das eigene Handeln: „Es kann immer irgendwas 
sein. Man guckt dann schon von weitem, ob sich in der Umge-
bung etwas zusammenbraut“ (B: 387-388), „das ist schon so 
ein Reflex, das ist in Fleisch und Blut übergegangen“.  
 
Hierzu gehört auch, dass gleichgeschlechtliche oder trans*-
Paare sich nicht als solche zu erkennen geben oder sehr vor-
sichtig sind, bevor sie sich zum Beispiel küssen oder an den 
Händen halten im öffentlichen Raum – ein eher unbekanntes 
Handeln für Heterosexuelle: „Ich weiß nicht ob ich hier durch 
Cottbus Händchen haltend gehen würde und jemand abknut-
schen, das würde ich nicht machen“ (B: 708-711). 
 
Der Unterstützung und Solidarität innerhalb der Community 
kommen im Zuge des Schutzes und der Gegenwehr eine wich-
tige Rolle zu. So holten Betroffene in einer Situation direkter 
Bedrohung Freund*innen telefonisch zu Hilfe; gemeinsam war 
es möglich, die Angreifer in die Flucht zu schlagen. Insbeson-
dere Trans*Personen – auch das entspricht bereits vorliegen-
der Forschung - berichten deutlicher von Gewalterfahrungen. 
Erfahrene Gewalt wird dabei häufig in einer Form beschrieben, 
die das Erfahrene eher bagatellisiert, verkleinert und damit 
ggf. erträglicher macht: „Die haben mich rausgeholt und dann 
gab's draußen auf die Nase“ (A: 924-925). 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Person wurde mit Verletzungen ins Krankenhaus eingelie-
fert, die Anzeige bei der Polizei blieb jedoch folgenlos: Aus 
Mangel an Zeugenaussagen wurde das Verfahren bald einge-
stellt. Nicht zuletzt aus Angst vor weiterer Gewalt durch rechte 
Täter und Täterinnen entscheiden sich Bekannte und 
Freund*innen gegen eine Aussage: „Da hat sich keiner getraut“ 
(A: 966).  
 
Die geringe Anonymität in der Stadt hat letztlich Auswirkungen 
auf die potentiellen Betroffenen der Gewalt, es schränkt ihr 
Handeln ein. Dass polizeiliche Anzeigen häufig geringe Wir-
kung entfalten, diese Erfahrung teilen viele Interviewte. Hier 
braucht es eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen 
der Community und Polizei, wie sie seit Längerem wiederholt 
eingefordert und an anderen Orten bereits praktiziert wird.  
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Auch eine Form des Widerstands:  

                 Camouflage und Vermeidung 
 
Je nach Situation, Kontext und Motivation verhalten sich Be-
troffene unterschiedlich, wenn sie mit Diskriminierung und 
(möglicher) Gewalt konfrontiert sind. „Vermeidungstaktiken“ 
(A: 31) wie  Rückzug, Ausweichen und Ignorieren werden als 
mögliche Reaktionen, zum Teil als einzige Handlungsoptionen 
in bedrohlich wirkenden Situationen im Alltag beschrieben: 
„eine andere Möglichkeit hat man ja nicht“ (A: 402), „man will 
sich ja nicht in Gefahr begeben“ (ebd.).  Queere Menschen – so 
vermitteln es die Gruppendiskussionen – versuchen in Cottbus, 
an bestimmten Orten nicht mit ihrer Lebensweise oder ihrem 
antifaschistischen Engagement aufzufallen. Diese Strategie 
verstärkt sich, wenn extrem rechte Aufmärsche oder Kundge-
bungen stattfinden: „Ich hab dann aus Eigenschutz einfach alle 
meine Buttons und Regenbogensticker abgenommen, weil ich 
wusste, ich muss dort irgendwie lang gehen“ (A: 1152-1153). 
 
Eine zentrale Erkenntnis aus den Interviews ist: Strategien zur 
Vermeidung von potentiellen Bedrohungssituationen wie Vor-
sicht, ein strategisches Anähneln an die Umgebung, Verstellen 
oder Tarnen der eigenen Zugehörigkeit bzw. Lebensweise sind 
Vorgänge, die die Befragten verinnerlicht und soweit inkorpo-
riert haben, dass sie unbewusst ablaufen. Dies sei darauf zu-
rückzuführen, dass „sich da eine Grundangst oder eine Grund-
vorsicht implementiert in der eigenen Identität und man gar 
nicht mehr auf dem Schirm hat, wie verhalte ich mich denn ei-
gentlich: Ey, ich mach hier grade Vermeidungsverhalten, das 
hab ich überhaupt nicht auf dem Schirm. Ich hab das Gefühl ich 
bin frei, aber ich bin eigentlich nicht frei, weil ich Vermeidungs-
verhalten mache, ich hab's aber nicht mehr präsent, es ist mir 
nicht mehr bewusst“ (B: 849-854).  

 
 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

Aktive Vermeidung: Kontaktabbruch 
 
Eine andere, sehr bewusste Strategie im Umgang mit diskrimi-
nierendem Verhalten ist der Kontaktabbruch mit Freund*innen 
und Familienmitgliedern, die sich abwertend und feindlich äu-
ßern. So beendet eine interviewte Person den Kontakt zu 
Freund*innen und dem Cousin, nachdem diese   äußern: „Das 
akzeptieren wir nie! Und du hast doch auch zwei Kinder, wie 
kannst du nur? Das geht doch gar nicht!“ (A: 300-302). 
 
Die Interviews zeugen von einem hohen Maß an Widerständig-
keit, Mut und Ausdauer in der Auseinandersetzung mit den An-
feindungen, die den Befragten entgegengebracht werden: In-
nerhalb des Nahraums - in der Familie und mit Freundinnen - 
diskutieren viele Interviewte und stehen für sich und die Com-
munity ein.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



7                                                                                          Cottbuser Texte 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das eigene Engagement für die Akzeptanz von Vielfalt erleben 
viele als wichtig und bestärkend. Demonstrationen wie der CSD 
werden genutzt, um ein kämpferisches Zeichen für die eigene 
Lebensweise zu setzen. Einige Interviewte arbeiten in der Bil-
dungs- und Aufklärungsarbeit an Schulen. Sie erleben diese 
Arbeit als wirksam und verbinden dies mit der Hoffnung, per-
spektivisch Änderungen zu ermöglichen: „Ich weiß, dass es hier 
was bringt und ich mach vielleicht bei der Generation weiter, 
wo noch nicht alles verloren ist“ (A: 165-167).  
 
Eine Motivation für diese Arbeit besteht auch darin, 
fatalistische Haltungen oder von Ohnmacht geprägte 
Selbstbilder zu widerlegen oder Aktivität entgegenzusetzen: 
„ein Aspekt der mich persönlich antreibt: immer dann, wenn 
Menschen sagen: ‚Nee, das geht nicht, das funktioniert nicht, 
das hat keine Chance‘, ist das für mich ein Punkt zu sagen: Wir 
machen das trotzdem“ (B: 1218-1221).  
 
Ein wichtiges Ziel besteht für viele darin, Sichtbarkeit queerer 
Lebensweisen kontinuierlich zu ermöglichen: „Ich finde es 
einfach wichtig, dass wir eben auch im Alltag sichtbar sind, 
nicht nur eine oder zwei Wochen im Jahr, sondern das ganze 
Jahr über. Ich will den Menschen Mut machen, die noch nicht 
geschafft haben, sich extern zu outen oder darüber 
nachzudenken, was mit ihnen los ist – und sagen: Tu´s einfach!“ 
(B: 1056-1061). 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 

 

 

„Vielfalt sichert den Frieden“ – der CSD Cottbus 

e.V. und das Regenbogenkombinat Brandenburg:  

Empowerment und Gegenstrategien 
 
Das Regenbogenkombinat Cottbus ist seit vielen Jahren ein Ort 
für Menschen, die Kontakt, Austausch oder Beratung suchen 
zu Themen rund um Coming-Out, sexuelle Gesundheit, vielfäl-
tige Lebensweisen oder Identität. Gemeinsam mit dem CSD 
Cottbus e.V. bietet die Einrichtung Bildungsangebote für Schul-
klassen und Fachkräfte an und ist ein Ort für Vernetzung, Or-
ganisierung und Empowerment. Das Kombinat ist eine bran-
denburgweite Initiative und hat in Spremberg und  
Potsdam weitere Standorte. 
 
Seit bereits 13 Jahren findet in Cottbus der CSD statt. Es ist ein 
äußerst lebensfroher Umzug, der sich gleichzeitig kämpferisch 
für Gleichberechtigung und Sichtbarkeit queerer Lebenswei-
sen zeigt. Anders als an manch anderen Orten ist der CSD in 
Cottbus nach wie vor zu allererst politisch: An der Demonstra-
tion nehmen neben den Mitgliedern der Community viele Un-
terstützer*innen jedes Jahr aktiv teil, es geht um Solidarität 
und um ein demokratisches Miteinander in der Stadt.  
 
An zwei Wochen finden rund um den CSD vielfältige Veranstal-
tungen statt, in fast jeder Straße, an vielen Fenstern, vor Kauf-
hallen und auf Plätzen ist die Regenbogenfahne gehisst. Es ist 
auch eine Demonstration gegen die (extreme) Rechte, gegen 
Homo- und Trans*feindlichkeit. Wird eine Regenbogenfahne 
abgerissen oder zerstört, so wird dies öffentlich thematisiert 
und es werden zwei neue Fahnen in der Stadt gehisst. Das Sig-
nal: Wir sind viele! Und: Cottbus hat progressives Potenzial.   
 
In Cottbus, aber auch in den anderen Initiativen in Brandenburg 
engagieren sich die allermeisten ehrenamtlich. Mit ihrer Arbeit 
– insbesondere in der psycho-sozialen Beratung, im Kultur- 
und Bildungsbereich – decken sie einen Teil der strukturellen 
Versorgung der Bürger*innen im Land ab. Die Finanzierung der 
Vereine und Projekte ist zwar in vielen Fällen grundständig ge-
sichert. Dennoch ist die Förderung zeitlich begrenzt und deckt 
nur einen äußerst geringen Teil des Bedarfes ab.  
 
Um ein kontinuierliches und nachhaltiges Arbeiten zu ermög-
lichen und den bestehenden Versorgungslücken zu begegnen, 
wäre eine Aufnahme der fachlich qualifizierten Angebote in die 
strukturelle Förderung der Länder und Kommunen entschei-
dend. Dies gilt umso mehr, da mit der Mobilisierung extrem 
rechter und völkischer Bewegungen im (Bundes-)Land Homo-
, Trans*- und Queerfeindlichkeit nicht nur im öffentlichen Dis-
kurs und den sozialen Medien zunehmen.  
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